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13 vorlagen, sagt Ver  E nde seiner Ausführungen Ver-
SCSSCN darti 1na  ; hierbei ber nicht, Was 4) stel daß Cdiese extie praktis:

iın lateinis  er Übersetzung zugänglich Waren. 1ewelt War s1ie dem mittel-
alterliıchen Gelehrten verständlich? Daß diese den gedan. oft besser
ertfabten als eueTrTe Forscher, ist 1Ne erstaunliche, Der unleugbare Tatsache;
vgl be1i Ochen SK 1-, Ancijent ormal O£g1C, 1951, 41 das über Albertus
Gesagte. ber WI1Tr urien doch nıcht vergeSSCHI., daß ıcht immer und nicht
überall 1ST. Man en. den arabischen Avicenna und Averroes und die
lateinschen ihrer Gedankenrichtung. SO verlan einfachste Klug-
heit, die lateinischen Übersetzungen De1 der uslegun| unbedin heran-
zuziehen. Hierin jeg‘ ben deren grundlegende Bedeutftung, des Tristo-
e]es Latinus S1e bilden die nächste Grundlage. aturlı: 1ST ihrem. Ver-
täandnis der griechische ext heranzuzlehen. Ähnliches gilt fUur die ber-
setzungen Aaus dem rabischen, bei denen dann wieder Syrische und das GT1e-
chische je nach den Umständen herbeigeholt werden mussen. Diese Voraus-
etzungen sind scha{iffen, W ©] WIr ınem zuverlässigen erständnis der
großen mittelalterlichen Denker kommen wollen. Dies gilt für das arabische,
Judische un!: lateinische Gebiet dieser TDe.ıten Es erhebt sich hier SoIO 1Ne
ehr ernste rage, ob der heutige ehr- und Unterrichtsbetrieb hinreicht, die
sich daraus ergebenden orderungen erfülllen, ob die heutige Ausbildung
der jungen Gelehrten fur die OSUnNn dieser sehr verwickelten ufgaben mit

utschall ihren wechselseitigen Verflet;hf;ungen genügt?

hL1 © s y M ‚9 Der hellenische ensch 80 478 5.) GOöttiingen J 9 andenhoeck
und Ruprecht. Geb DL — D ers., Dıe StO0Ca. 5 I‚ 490 S) I1
(Erläuterungen) 231 S., eb 1949 (G:;eD

Diese beiden er. des Otiınger Ordinarıus TUr assısche Philologie
liegen icht zeitlich (ihrem Erscheinen nach), sondern auch Sa nahe
beisammen. Sie ergänzen sich gegenseitig, ja überschneiden sich vielfach.
jJüngere der eiden, das zweibändige oa-Werk, führt Linien des alteren, ein-
ändigen üÜüber den hellenischen Menschen (abgekürzt: HM) naher und
rundet ınem geschlossenen Bil:  Q Hen dreı Bänden leg' die ber-
ZeUSZUNg zugrunde, daß TOLZ der wiederholten Überschichtung und uUurch-
mischung der Bevölkerun (im Mutterland WI1e den Kolonien), trotz der
großen nterschiede und Gegensätze nach Stämmen, andschaiften und kultu-
reilen Entwicklungsstufen, trOTtZz er inneren und äaußeren Wandlunge: 1
aufe einer Jangen un: wechselvollen eschichte dennoch den ınen

erster Linie ist.
„hnhellenischen enschen“"“ gebe, dessen Wesenserfassung dem Ve  A

Die Verschiedenheit der griechischen amm alt Ssich. nach Ansicht des
Ve:  A durchaus 1mM Rahmen einer völkischen und wäre, Soweıt
s1ı1e ges:  1C}  ich geworden iST, als Produkt einer Entwicklung anzusehen, die
sich unter Wahrung der Erbmasse und igenar des Volkes vollzogen habe
(HM 6 {f.) Mit dieser ese nımmML der Verf. Stellung 1n einem negueren
Hypothesenwiderstreit, über den sich allerdings nicht ert, Was bei
dem SoONSs gefüllten Werk en mas Hat doch ST VOTLT wenigen
Jahren 1er Grundlagen un Sinn der griechischen Geschichte,
ar 1945, 73 mıiıt N1ıC} wen1ger ntschiedenheit die Gegenthese VeI’ -

e1ie] die Griechen se]len nicht eın nach Stämmen aufgegliedertes Volk,
sondern eine Gemeinschaft VO  5 Völkern geweSCHI), die rechtlich. institutionell
gesehen dem Einheitstypus der germanisch-romanischen ölkergemeinschaft,
ıu linguistischer Hinsicht (Dialekte, Sprachen, Zwischenformen dem engeren
urkreılıs der romanıschen Voölker vergleichbar waäare vgl dazuı die —

ürliche tellungnahme VO:  - Heuss iın (NOMON 1951, 182 I Die Be-
stimmheit der Nachdruck, mit dem der ertT. die Konstanz der
sSubstanz des Griechenvolkes für das Verständnis des griechischen ur-
gen1us unterstellt, weckt die wartung, daß auft die ra der rassisch-
vökischen Zusammensetzung, 1so VOT allem auf die heutige Kenntnis der
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grıechischen Urbevölkerung, der noch, vorgeschichtlichen Einwanderungs-
wellen der ndogermanen SOWI1e der rühges:  ichtlichen volkıschen Ver-
schiebungen un:! Überschichtungen, Verdrängungen und Verschmelzungen ein-
gınge Spielt do:  B, beispielsweise die elasgerfifrage Dis in Cdie nschenkunde
bel mit hereın. Dort, der eri. auf die rüheste Entwicklung der
grI€|  en eligıon ;prechen kommt (HM Kap. III „Der ensch und cdie
Gottheit"), erweist <sich denn auch die Notwendigkeit, auf die altesten A us-
einandersetzungen zwischen Eingesessenen und Einwanderern DZW. oberern
einzugehen. Die beiläufige A Ww1e dort die Yra auf ‚.wenigen Seiten ZU

Sprache ommt, ArIuUu. ohl kaum die umfassenderen rwartun: des
Lesers, aul wenn das Blut—CGe1ist-Problem ıcht als Kern der Kultur-
anthropologie überbewerte

Schon 1M aldeia-We: VO]  5 OCr eın nNÄ!  er angel CIND-
en geweSen angesichts des dort ausdrücklich aufgestellten Leitsatzes wolle
INa  - die Stellung des griech1  en Geistes 1n der Bildungsgeschichte des Men-
chen prinzipiell erfassen, gehe wohl besten „Von der TAasSsen-
mäßigen ormanlage des griechischen Geistes (12, 9) Hiıer urzele das
spezifiche anthropozentrische Lebensgefüh. der nm  en, das nıcht weiter
abzuleiten und erklären sel, Ta dessen ber der Gestaltungsdrang des
grle|  S  en (Geistes Z.U) 99  nthropoplasten unter den Völkern“ geworden se1l
(vgl eb 13) Beim gegenwärtigen Werk ber der angel menr auf,
als der Verf SONS; oft genugs rasSssische ntergründe als urzeln VO]  5 Person-
lichkeiten, ılen und geistigen Bewegungen herauszustellen ıe daß
untier den atern der Stoa Zeno0 „Vollblutsemit war“, Chrysipp auf den Muüun-

‚unverkennbar semitische Züge tragt” daß „die toische uffassung des
Sprachbaues VO]  5 semi1tischem mpfünden estumm !} ISt“, daß Cdie urhellenische
Blutreinheit eines Panailtios ST die S{t03a hellenisiert habe, mehr Dem
Leser 0OMM' U,  A  d  } zustattien, daß Dald nach dem Erscheinen der drei anı der
unchener Historiker engison 1m an  uUuC| Altertumswissenschafit
(1I1I 4) 1ne „Griechische Geschl München veroimfentlich: hat, ın der
die VOT- und frühgeschichtliche Zusammensetzung der griechischen Bevölke-
run. nach dem üungsten Stiand der Forschung vorgetiragen WIrd Fuür
die estimmung des Verhältnisses und der riıent, ellas und der
zıden dem nicht zuletzt der eologe und Kirchenhistoriker besonders
interessiert ist geht hler e1nNe ra die „Ww1ıe eın roter en cdie
gesamte Griechische Geschichte VO:  - ihrem Anfang DIiS ihrem nde durch-
Zz1e! das Problem der Stellung der Hellenen den remden Volkern“ (SO
Bengtson ın einem Referat auf dem Deutschen Historikertag ın Marburg,
eptember 1951; veröffentlicht iın 99  je Welt als Ges  iıchte“ J{ [1951], 135
Wenn TOLZ der tiefwurzelnden Überzeugung des Griechen VO  5 der Überlegen-
heit des eigenen olkstums, W1e gelegentlich (HM 391) hervorhebt, ein
Rasseninstinkt bei ihm wenig ausgebi  et War darf Inan aiur wohl als
einen der auptgründe anführen, daß Blutverbindungen zwıischen der ÜT=
bevölke und den Einwanderern chon ehr bald Rassen- und StTammes-
unter:  ede verwischt en vgl dazu eiwa Berve, jechische Gest«

91) abei bDber die Tatsache estehen, daß 1€e Griechen erst durch
die erührung m1T remden Völkern ihrer besonderen Siıtten und ebräuche,
iNres eigenen Volkstums und überhaupt ihrer urellen und ethnographischen
ıgenar ewWw' geworden sind“ (. on 1n dem vorhin Ng'  nen
Referat 139) hrreich sind die Bemerkungen bei (HM über die
völkerkundliche mwelttheorile des H1ıppokrates, denen sich ber wohl
kaum alle ärten und Anstöße der politischen tIhik bel Aristoteles beheben
lassen.

Fragen der historıschen Entwicklung rücken beim Ve:  A, grundsätzlich 1n
den zweıten ang. Er 1S% der Überzeugung, daß sich die Oonstanten Wesens-
zuge des hellenischen Menschen auch VOT und unabhängi von der Kenntnis
ihrer eschichtlichen Ausbildung erfassen und als Oorganische Einheit VO  5 pla-
stischer Gestalt VOT em 1n der griechischen Hochform de: perikleischen
en deutlich und überzeugend es]| bringen lassen. Mit dem Willen,
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Griechisches glei  sam miıt grI1e  en ugen sehen lJassen, bevor ıner
allgemeinmenschlichen Beurteilung unterworfen WiIrd, verbindet sich ın cdi1esen
anden 1nes reifen Alterswerkes das Kennen und Konnen 1Nes Altmeısters,
der seine Urteile oft mit einer überraschenden riftiger Belege nıcht
SE@e VO  ; 1ner je ebenso dichten wı1ıe eilen des Textes erweisen
verstie| Von der'! klass!iziıstischen Idealisierungstendenz, wıe S1e noch bis

urtius nachwirkte, sSpur der Leser kaum mehr etiwas. „ WIr ehen eutfe
ın den Griechen nıcht. mehr die absolu vorbildlichen Menschen“ (HM 452)
Einseiti  e1ıten! W1e die Überbewertung der Schönheitsform, angel 1n der
Bewertung der Frau, der Famluilie, der Sklaven, der Handarbeit, die Verirrung
der Knabenliebe, die Unmenschlichkeit. der‘ Kinderaussetzung werden als
So hne ersuch der eschönigung benannt. Den seit der Histforisierung
und usweiftun der I1tertumswissenschafit (vOr em durch eyer) viel-
fach sıich reifenden Relativismus und Hiıstorismus wiıll der erf. oMfien-
ıchtftlich nicht mitmachen; stellt doch denn el se1ines Werkes über
den hellenis  en enschen unter das Dreigestirn der een des en
(163 1£.), des Schönen (245 I£.), des uten (300 I£.) Zeitbedingt aber bleibt die
andhabung dieses Wertkanons un:! SeINe nwendung auf den Menschen, WwWIıe

chon der Wertakzent des Kalokagathie-Ideals der die nerkennung des
Agon-Prinzlips Dis 1ın CQ1ie Rechtspflege hinein 415 426 Diıe
gr1e€|  1S'  e ewertung der Lebensformen, Maxımen der Lebensführung, Mal-
nahmen und bleibenden EKınrı  ungen der prıvaten und offentlichen Lebens-
gestaltung werden ZU  — Darstellung gebracht (300 if£.), daß über der
und Ta des geschilderten ebens die Schatten beim iıcht sichtbar bleiben.

edenken ber erregt (wie auch bei anderen Autoren OE bemängelt WUr:
die ıcht selten angebrachte nterscheidung nach dem Krıter1um, Was als
„hnellenisch“, W as als mehr der wenı1ger der ganz ‚unhellenisch“ anzusehen
sel Auch wenn das rel VO  } Anthropologismus 1st, doch schwerlich
hne ernste edenken eın subjektiver nschauung der bloßer ermuftiung.
Daß die christliche TEe VO:  @} der uferstehung des e1ıs:  es ganz unhellenısch
WAar, sollte aulus auf dem Areopag spuren bekommen. Daß auch. der
Unsterblichkeitsglaube gewesecn sel, ist. schon angesichts des sterbenden OkKkra-
tes iın dem platonischen Dialog schwer glaubhaft machen. Das Problem der
Herkunft orphisch-pythagoreischen Lehrgutes darf nicht mift iner aprliorischen
Glei'  setzung VO  5 Dualistisch eich Ungriechisch ngegange!] werden. enso
fragwürdig bleibt CS, die eistige Bewegung der Se—oa 1n einem für den Grie-
chen sich. fremden (pPhönikischen) Lebensgefühl wurzeln lassen. 1e8'
INan do:  3 anderwärts wieder beim ert. VO  } den weıtgespannten olen des
gegensätzli' eladenen nn  eDens der Hellenen, au dessen Vielseitigkeit
je unter anderen edingungen („auf verschiedenem en und verschie-
denen Zeiten“) sich einzelne Wesenszuüge sehr verschiedenartig und einseiltig
entwiıickeln konnten (vgl 427) Und muß nicht der erft. dort, VO
„ Weltgefühl“ der Griechen 1m ngesı VO!  - Diesseits und Jenseıits handelt,
sehr ernstlich sich auseinandersetzen mit jenen utoren (Burckhardt, Nietzsche,

Diels), die 1mMm. Pessimlismus einen Grundzug des griechischen Wesens CTr -
kennen wollen? (Vgl. 7 If.) Und hat ıcht gerade die Stoa ın hervor-
ragendsten Veriretern ihrer ebensanschauung (Chrysipp, Musonius, Epiktet —
1 gensatz wa Poseidonios!) assung genuldı1gt, daß der ens:!
VO]  } atur 1Ur gut sel ohne elastung einer echten Erb- und atur-
anlage einNe nNs  auung, womit sSlie bei er Ohe ihnrer für den
elagianısmus prädisponierte un dadurch ın aristen Gegensatz thik
des vangeliums reten ollte? (Vgl Stioa 300; J334; 458 IE.)

Übrigens mMag sıch mancher Leser fragen, oD die der Haupteinteilung
des es üuber den hellenischen enschen entnehmende a  ‚ungs-
Wweise als „nellenisch“ anzusprechen sel Von dem zZusammenfassenden Epilog
uüber „Hellenentum und Menschentum, Human ität und Humanismus“ abge-
sehen, 1ST die verbleibende Zweiteilung eleıte VO]  } der Kategorie des
gefühls und elbstbewußtseins Das und das Du; Il Das und die
‚ung des ens. iıcht als ob der Gen1us eiNes Descartes, ant der
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ichte bei solcher eilung atfe gestanden a  ©: ber ausdrucklı STEe
die rklärung da „Ausgehen wollen WI1r VO  5 der ra wieweit uberhaupt
der hellenische ens VO:  m} vornherein eın sicheres Bewußtsein seiner eigenen
ersönli  eit, eın klares eIu. 5“ (8) Der instie: erTfolgt bei den
homerischen pen und geht der ra nach, die (Psyche 110 5 I£.) als
ideengeschichtlich eutsam herausgestellt Wäas Homer und seine
eit Menschen als den eigentlichen enschen angesehen habe. Die ra
hat eın Janusgesicht, sofern S1e ückwärts gewandt fragt Was der hNnome-
rıschen Schau des Menschen noch der icht mehr der vorhomerischen Vor-
stellung nach der „Naturvölker“ entspricht; wohingegen Cie abwaärts g_.
wandte Tra lautet wıe sich dıe Vorstellungen VOonNn e1ib und eele und e1s
über die Orphiker und Pyihagoreer, uüuüber die Lyriker un! ramatiker, über
dıe Sophisten und die Philosophen (us{.) mıi1it oder hne Truch gewandelt en
Daß hier noch eine Unsumme ungelöster Tobleme und Schwerverständlicher
Übergänge legen, 1äßt der ert. mehr Der noch sSeın Hamburger Kol-
lege Ne. Die, Entdeckung des Geistes. Studium Z.U)  — Entstehun. des Uro-
päalschen enkens bei den Griechen, Hamburg 1946 deutlich spuren.
Wie ehr hier philologisch chon erarbeıtefie der noch erarbeıtende Er-
kenntnisse wegweıisend seın können un: müUüssen, das zeigen eute eideggers
ahe Bemuhungen Wa ın den „Holzwegen“ 296—343) icht weniger als
seinerzeit Burckhardt—Nietzsche—Rhode die eit der Jahrhundertwende.

Wie der usgangspunk ın der Darstellung des erf. das geiu. und
Selbstbewußtsein des Griechen 1ST. bleibt der Leitfaden durch das NZ

Persönlichkeit
Doppelwerk hindurch die Konzeption des ellenischen enschen als freier

Die neuhumanistische Konzeption des jechischen Menschen
unter der elitidee der „Schönen Individualität“ erweist sich auch nıer wieder
als eln untergeordnetes oment  ' dem das esondere grie|  1S! Charısma des
asthetischen Empfindens Überaus STAr wird die Gemeinschafts-
ebundenheit der freien Persönlichkei innerhal der ( herausgestellt.Daß die olıs selbst LST eın verhäl  ismäßig spätes Entwik  lungsprodukt ist
und auch da nıcht all ellenen und gewiß nıcht allı gleicher Weise erfaßt
und beschäftigt hat, cn wenn überhaup jedenfalls nicht geniugenhervor, wohl Der (namentlich 1mM Stoawerk) die BaNz anders arteie Entwick-
Jung der inzelpersönlichkeit, anhebend mıit dem Niedergang der olis, sich
immer mehr steigern! unter den Krisen ihres Verfalls bis ZUTr völligen Ein-
schmelzung 1Ns romische Einheitsimperium. Welches iıcht von hler a us Qauf
das Verständnis des fIrühchristlichen „politeuma“ und dessen pointiertentirast-
zeichnung 1mM T1 Diognet se1l NU)  — nebenbei erwähnt als 1nNnes der
vielen Beıispiele für den besonderen Beıitrag dieser Jlenischen Anthropologie1M Dienst der eologie. Daß und WaTrTum für die hellenische assung VO
enschen der egenüber dem Denken nıcht na_Ch-‚ Sondern auch
untergeordnet erscheint, wird VOT em philologischen efunden aufgezeigt(HM und ZUIN Verständnis der 1€!  1S' nık und praktischen
Lebensführung überhaup ausgewertet (HM 304 fI£t. u. Ö.; Stoa

Wie die philosophische Anthropologie, erfährt namentlich auch die
Problemgeschichte „Intellektualismus / Voluntarismus“ Bereicherung wich-
igen ANS1 Das Freiheitsproblem durchzieht Tast das ganze Werk,gefangen VO  5 den Darlegungen uber „Mensch und Schicksal“, „Mens: und
Gottheit“ (HM 17 fi 9 1: Dis ZU. Gipfel der stoischen Freiheitsdiskussion in
der Lehre Chrysipps VO] ugendlichen „1’0nNn0s der eele  9 der dem 0S die
Ta gibt, sich äaußere Reize behaupten‘“‘ oa 126) Die einer Be--
sprechung gesetzten TrTenzen verbieten C: hier auf Einzelheiten der VO' erti.
gezogenen problemgeschichtlichen Linie einzugehen, deren T1USCHES Nach-
en dem Leser überlassen bleiben muß, ber ehr angelegentlich empfohlen
sel. doch VO  5 hler die ährte DIsS mitten ın die Gnade—Freiheit-Kontro-

der ebenden anthropologischen Kontroversen des nachchristlichen
a  5  un! ın denen die Stoa als geistige Bewegung vorläufig inr nde
fand, nachdem sS1e iın Verbindung mıiıt dem Neuplatonismus bestes
Gut dem jungen Christentum abgetreten Von iınem kurzen Ausblick
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qauf die Nachwirkung der Sti0a Mittelalter und die Neuzeit hınein
(1 466——473) abgesehen, chließt das oOawer. des Ve  z mıiıt dem Sieg des
Arıstentums pelagianischen Streit.

Was der erf über  .57 das gegenselllg gleiche erhältnis VO.  5 toa und
Christentum ausiührt (I 400—465) weckt erdings nıcht selten cdie TU VO:  -
se1ıten des Theologen Da das Kapıtel den letzten ahrzehnten reichlich von
en se1ıten behandelt worden 1ST, War wer. erwarten daß der
GoOottinger ejenrte Se1inNner bschlußbetrachtung noch 1berraschend NEUCC
insıchten vermittelte echt bedauerlich we1ıl fuüur die rundhaltung des Ka-
pıtels überaus mißGlich 1sSt die kıngang dieser arlegungen VO erf

vergangenen noche übernommene Dbıbelkrıtische sich 99  e  en und
VOr die Ce1ISCENE TEe Jesu trat na SeliNnemM ode die Predigt VON SC@11Ner Person
un!: VO  } SCe1NeEeT7T Heilsbedeutung“ (1 402) Man könnte auch hier anı fur
den Leser Satz hinschreiben, den Jläangst der evangelische T’heologe

Frhr Campenhausen (Heidelberg) der philosophischen Krıtik des Christen-
LUmMS bei Jaspers entgegengehalten hat „Der alte klassische ıDerale Ver-
such. unter dem vorliegenden Evangelium VO  ; Jesus cıe altere 11165
Evangeliums esu entdecken das ihn selber als rer und Propheien

noch nıcht als den geglaubten Herrn erkennen 1e 1ST, eute gut WIC
allgemeın un!: jedenfalls mit uten Grüunden aufgegeben  LL Z INK 48 [1951] 243)
Die erhältnisbestimmung „Antike un! Nrıstentum“” der dem erti sicht-
Lich vıel gelegen 1ST würde sıch vieler Hinsicht doch. wohl anders —
nehmen. We)] icht 1U  e das chrıstozentrische Menschenbild des Fruhchristen-
LUMS tiefer un! e  iger er sondern auch schon die naturaliter
christiana des Griechen (von der übrıgens der Verf manches Sschöne Zeugn1s
beibringt) nıcht e1N Wesentliches verkürzt erschiene daß in der reli-

Begr11f der Süunde V OIM Verf schlechthin abgesprochen wird (HM 39)
EWl en S16 ıcht den vollen egriff der Sünde gekannt den auch WIr
Nur dem iıcht der heilsgeschichtlichen iffenbarung verdanken ber schwer-
lich köonnte der erf artun daß die Griechen auch N moralisch-religiöse
Bewr  eın VO  3 Uun! nıcht gehabt en sollten, das Paulus den Heiden
M darunter bDer die Griechen und ROomer sicher nıicht zuletzt gemeıint
aUSCdTU:  lich zZuspricht (Rom D 14 I£.)

Die Antike VOT und neben dem Christentum (und Germanentum) E1aupt-
grundlage der abendländischen tirıtt den nNnier an  zeıigtiten
Banden der weılheı ungleli:  er ole T1lechentum und Romertum
entgegen Die orlhebe S erf für die starken en CN Panaı1ıtios

Poseidonios Tra m1T dazuıu Del daß der Weg der Vermittlung und Anpas-
SUunNn. der griechischen ultur das selbständige und selbstbewußte Volkstum

Romer gut ichtbar WIrd und den Wandel verstan macht. der Z  H
endgültigen Gestaltung der Humanitätsidee Del Cicero (und VarrTo) geführt hat
Hat das Werk uch nıicht WIE das unverge  iche VO  5 Jaeger „die Paıdeia
der Griechen und die Griechen als Paıdela“ ZUIN Gegenstand OoONNie
doch eutiger Z.e1t 1Ne ähnliche kultur- und schulpolitische edeutung
eriulien Ternus

OÖgiermann egels Gottesbeweirse (Analecta Gregorlana 49) g° (230 S.)
Rom 19438 Uniıv Gregorlana
Je mehr INa  ®} den eizten Jahrzehnten gelernt hat die Philosophie

nıcht systematisch, sondern auch genetis sehen desto meNhr mußte das
religionsphilosophis Problem als das rundanliegen hervortreten das sıch
VO.  5 den Jugendschriften über die Hauptwerke inweg Dis den orlesungs-
reihen der pDatzei‘ durchhält Darum bildet auch dieser Tagenkreis eln Z.e11+-
trales OLLV der Nneueren Hegelliteratur besonders der katholisch-scholasti-
schen Auseinandersetzung mM7 vgl 1el Oller und giermann Die VOT-
Jlegende Studie die leider TST SDat el ZUT Besprechung
omm niımmt sich die 97  orlesungen über die eweise VO Dasein Gottes'
VOTr also den krönenden der Religionsphilosophie H.s Biısher War
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